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Die soeiale Frage.
Von Adolph von Carnap, Königl. Kommerzienrath.

II.

Jede Zeit hat ihre eigentl)ümlichenRichtungen Die unsrige ver-

breitet das System der großenAssociationen fast über alle Zweige
menschlicher Thätigkeit

Dieses System ist die Bedingung der wirthschaftlichenBlüthe
geworden- Wo der Schlagbaum nicht die Unterhaltungskosten der

Landstraßenaufbrachte, da lohnen die Eisenbahnen; wo der lKahn-
schifsernicht mehr bestehenkonnte, bringen prachtvolle Dampfschiffe
reichlichen Gewinn; wo Lokalverbände mit höherenBeisteuern für
Vieh- undFeuerschädennicht ausreichen, zahlen Versicherungsgesell-
schaftenihrenAktionären namhafte Dividenden.

«

Auch die soeiale Frage, die auf der Tagesordnung der Ge-

schtchte·k)erGegenwart steht, ist diesemSysteme verfallen. Seitdem
die Anschauungen und Pläne der Soeialisten und Kommunisten vor

einem Jahkthentjn Frankreich zuerst in die Erscheinung getreten
sind und zu sokmllchenExperimenten innerhalb der bürgerlichenGe-

sellschaftgeflehtthübschist man der einmal angeregten Bewegung mit

größererAufmerksamkeltgefolgt; man ist ihren tieferen Gründen und

ihrer inneren Berechtigung nachgegangen;man hat die Wahrheit von

der Unklarheitund Selbstsucht gesondert, und ist schließlichzur Besei-
tigung vorhandener Uebelstände,bei der Organisation der Arbeit
durch Association angelangt- als das einzigeRettungsmittel für
die unbemitteltenArbeiter und Handwerker

DieseOrganisationbesteht in nichts Geringerem,als darin, daß
die Arbeiter ihre eigenen Arbeitgeber werdens daß sie selbst die Lei-
tung der Geschäfteübernehmen,selbstdas nöthigeAnlagekapitalzu-
sammenschießenoder in ihrer Gesammtheitanlelhen, also gemein-
schaftlichVERSIONSRisiko des Unternehmers tragen- aber allch den

ganzen Gewinn desseibenunter sich theilen. Die vielen drückenden
Und ost ekdkückefldenFolgenunseres heutigen, aUs die Jsvlikung der

Einzelnen und eine unbeschränkteKonkurrenzgestelltenVerkehrs sollen
durch (åti11richtu11gen«1m«dBestrebungengemildertWerden- die in dern

entgegengesetztenPrinzlpe der Vereinigung,der Gegenseitigkeit,der

Ein-ordnungund Untewkdmmgdes Einzelnenunter ein Allgemeines,
ihre Wurzel haben-

Die Erscheinungen, voll denen- aus dem Gebiete der Selbst-
hilfe, hier die Rede ist, fallen unter den Begriff, für denwir keinen

anderen oder besserenAusdruck kennen, als den der Genossenschaften

Zu beziehendurchalle Buchhandlungen und Postärnter. Wöchentlichein Bogen.

zu gewerblichen,wirthschaftlichen und produktiven Zwecken. Es sind
die bekannten » Rohstoff- und Magazin-Vereine«,,,Kon sum- und

Lebensmittel-Bereine«, ,,Borschuß- oder Kredit-Vereine und die

produktiven Genossenschaften«.Diese Genossenschaftbezeichnet
die Verbindung einer größerenAnzahl der kleineren volkswirthschast-
lichen und focialen Kräfte, wodurch eine Großkraftgeschaffenwird,
deren gemeinsame Verwendung und möglichsthohe Verwerthnng in

Produktions- und Distributionsgeschäften zu eigener oder fremder
Konsumtion, jedem Einzelnen nach seinem Maß und Antheil die Vor-

theile zugänglichmacht, welche jeder Großbetrieb vor dem Kleinbe-

trieb voraus hat.
Es kann nicht befremden, wenn wir die größteFülle lehrreicher

und günstigerErfahrungen auf diesemGebiete in England finden,
welches — in Folge seiner vor allen andern Ländern günstigenna-

türlichen Ausstattung — überhaupt an volkswirthschaftlicheuErfah-
rungen aller Art, der besten wie der schlimmsten, so viel reicher und

älterist, als irgend ein anderes der großenKulturländer. Dann

aber auch ist England das Land der hohen Löhne, welche den

Arbeiter in den Stand setzen, sich an diesen Genossenschaftenzu be-

theiligen und ihnen seine Beiträge spenden zu können. Unsere

deutsche Arbeiterwelt würde es für unbegreiflich halten, wenn sie

hörte, daß dieselben Arbeiter, welche in Großbritanien zu gewissen
Zeiten die großenArbeitseinstelluugen anstiften, stch gegen Deutsch-
land in so überaus günstigenLohnverhältnissenbefinden, daß die ge-

sammte Arbeiterschaft Englands von 1,500,000 Arbeiterfamilien
jährlich180 Millionen Pfund Sterling an Arbeitslöhuen, eine Fa-
milie also durchschnittlich 120 Pfund Sterling oder 800 Thaler
verdient. Ein Tagelöhnerhat in England ein Jahreseinkommenvvtl

463 Thalern; ein Maurer von 572 Thalern Die Arbeiten welche in

den Maschillenwetkstätten,,montiren« oder zusammenfügen,WekDeU

mit 35——40 Shilling oder eirea 12 Thaler wöchentlichbezahlt; Ak-

beiter bei Walzwerkenverdienen in gewöhnlichenZeiten 12-—15

Shilling oder 4—5 Thaler an einem Tage, wir wiederholenper Tag,
und in Staffordshire verdient ein Ehepaar bei den Hüttenwerken

300-—400 Pfund Sterling oder 2000——2666 Thaler im Jahre-
also so viel wie mancher Minister in einem kleinen deutschen Staate.

Doch auch in unserem deutschenVaterlande hat Das Prinzip der

Association, in der Schaffung des Kapitals durchBildungvon

Vorschußkassenoder Kreditvercinen, oder, was volkswirthschastlich
auf dasselbeZiel hinauskommt, durch die Verbindung einer größeren

Anzahl der kleinsten wirthfchaftlichenund focialen Kräfte, eine wirk-



licheGroßkraft zu bilden, — in gar vielen Städten die Lage der

arbeitenden Klasseneinigermaßenverbessert,die Existenzihnen erleich-
tert. Sowie das Prinzip der Associationeines der fruchtbarstenKeime,
der mächtigstenHebel unserer ganzen«1nodernen Eivilisatiou ist, so
ist es auch ein wohlthätiges und wirksames Mittel auf dein soeia-
len Gebiete, um so wohlthätiger,als es die Arbeiter nicht blos ma-

teriell, sondern auch geistig, moralischhebt, durch den Antrieb und

die Gelegenheit,die es ihnen zur Entwicklung der eigenen Kraft zum

selbsithätigenEinwirken aus ihre Verhältnissegiebt. Mit dem erhöh-
ten Selbstgefühldes Einzelnen, der sich als Glied einer aufstreben-
den GemeinschaftWeiß,geht die Selbstachtung Hand in Hand. Durch
einen richtigen Gebrauch dieser Genossenschaftenkann ein gewisser
Theil der gesellschaftlichenUebelstände,wenn auch nicht gänzlichhin-
weggeräumt,so doch bedeutend gemildert werden. Gern erkennen wir

dies an.

Jn diesemGenossenschaftswesenliegt indeßkein Universalmittel
für die arbeitenden Klassen. Die Genossenschaftbirgt in ihrens
Schoßenicht die Lösungder soeialen Frage. Es ist ein Jrrthum,-
wenn man glaubt, allein von ihr alles Heil erwarten zu dürfen-
Mit der den Arbeitern gebotenen Gelegenheit, sich ein kleines Kapi-
tälchen im günstigenFalle zu sammeln, oder ihren Bedarfan Lebens-

mitteln um einige Silbergroschenbilliger einzukaufen,ist die eig e nt-

liche Sachlage keine andere. Das Grundübel unserer heutigen
Zustände, die eigentlichesoeiale Stellung der Arbeiter wird dadurch
nicht wesentlichgeändert, das Verhältniß des Kapitals zur Arbeit

bleibt dasselbe. Die alten Verhältnissedauern fort. Der Lohn des

Arbeiters bleibt immer an der Grenze dessenstehen, was er zur Be- »

: nissen so fremder ist, daß es uns nicht wundern dars, wenn viele Ex-streitung seiner nöthigstenLebensbedürfnissewieder ausgeben muß-
Solange die Konsum-Vereine nur von einer verhältnißmäßig

kleinen Zahl von Handwerkern und Arbeitern benutzt werden, die

ihren Genossenvorauseilen, genießendiese Wenigen vollständigden

daraus sich ergebenden Vortheil. Die Ersparnisse, welche sie erzielen,
können sie dazu verwenden, bessermit ihren Familien zu leben, oder

ein«kleines Kapital sich zu sammeln. Wenn aber endlich sämmtliche
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nipulation zu verrichten hat, natürlich doch weit mehr, als der Arbei-

ter, welcher oft mit seinen Beschäftiguugenwechseln muß, wie dies

nothwendiger Weise im Kleinbetriebe der Fall ist. Durch die Vor-

theile der größerenArbeitstheilung und durch die-AnwendungVon

Maschinen ist also die fabrikmäßigeProdruktion in den Stand gesetzt,
zuletzt doch ungleich billigere Waare zu lieseru, wie der von den

Vorschuß-VereinenunterstützteeinzelneHandwerker Am Schlussedes

Jahres 1861 waren in Deutschland etwa 300 solcher Vereine in

Thätigkeit, die einen Umsatzvon mindestens 20 Millionen Thalern
hatten. Die Rechnungsabschlüssevon 188 dieser Vereine, und zwar
der bedeutendsten unter ihnen, ergaben, daß an Vorschüssenund Pro-
longationen in dem einen Jahre nahezu 17 Millionen Thaler ge-

währt wurden und daß unter 48,760 Mitglieder sich ein eigenes
Vermögen von 900,000 Thalern vertheilte, mithin auf den Kopf —

Islj2 Thaler.
Als höchstesund zuletztzu erstrebendes Ziel aller Genossenschaf-

ten soll deshalb auch die gemeinschaftlichbetriebene Produktion
- im Großen gelten. Den Vorschuß-Vereinenbliebe dann immerhin

die Aufgabe nnd das Verdienst, nach und nach diesen Boden vorzu-
bereiten, auf dem — wenn einmal im Gange — die genossenschaft-
liche Produktion einen gedeihlichenFortgang nehme. Diese Art der

Associationhat bis jetzt nur wenige Verbreitung gefunden und zwar
nur in einigen Unternehmungen in Frankreich und England. Hierbei
hat sichsofort die Frage der gerechtestenTheilung des Geschäftsge-

·"

winns zwischendem Kapital und der Arbeit aufgeworfen, und es sich
überhauptgezeigt, daß diese Cooperationetwas so Neues, der ihr
zu Grunde gelegte Gedanke ein unseren bisherlgen soeialen Verhält-

T perimente, manche Jrrthümer und Fehlgrisfe nöthig sein werden, bis

Arbeiter den Konsum-Vereinen beigetreten sind, oder auch nur die ;
größesteAnzahl aus der Arbeiterklassesich dabei betheiligt hat, — ?

werden Alle aufhören, einen besonderen Vortheil daraus zu ziehen,
denn Alle genießen alsdann ein und denselben billigen Preis. Und

zuletzt wird-die wilde Konkurrenz wieder den Jahreslohn gerade um

die paar Pfund Sterlinge sinken lassen, welche der Arbeiter durch die

besprochenen Konsum-Vereine erspart Von diesem Augenblickan

wird der ganze Nutzender Einrichtung wieder den Kapitalisten zu
Gute kommen. So wohlthätigalso auch die Konsum-Vereine zu An-

fang, durch die billigeren Preise von 10—12 Wowirken, so tragen
sie doch in sich den verderblichen Keim: daß je mehr sie sich ausdeh-
nen, desto weniger werden sie geeignetsein, die Lage der arbeitenden

Klassen auf eine d auernde Weise zu verbessern. Jn England, wo

die sociale Zersetzung und die neue industrielle Entwicklung am wei-

testenvorgeschritten ist, stieg die Zahl dieser Konsum-Vereine in ganz
kurzer Zeit bis auf 500, die zusammen einen Geschäftsumsatzvon

15—-18 Millionen Thalern hatten, womit sie einen reinen Nutzen
von 11X2Millionen Thalern erzielten und ihr eigenes Vermö en auf
3—4 Millionen Thaler brachten. Diese Zahlen scheinen bedeutend

zu sein, vertheilt man sie indeß auf die 100,000 Mitglieder dieser
Vereine, so beträgtder Nutzen für Jeden nur etwa 15 Thaler und

das in Jahren erworbene Vermögenkaum 40 Thaler.
Wenn England für die Konsum-Vereine als eigentlicheHeimath

gelten muß, so sind die Vorschuß-Vereineein spezielldeutsches Justi-
tut, weil in Deutschland der großeFabrikbetrieb die selbstständigen
Gewerbenoch nicht so vollständigverschlungen hat, wie in Frank-
reich UIIDbesonders in England. Die Vorschuß-Vereineerleichtern es
dem kleinenHandwerker, die Konkurrenz mit dem Großbetrieb fort-
zusetzen-Indemebendurch diese Vereine der kleine Handwerker in

Bezug aus KredllUndAnkan der Rohmaterialien dieselben Vortheile
genießt-We derlfmsleswelchem ein größereseigenes Kapital zu Ge-

bote steht, Dabei dursenwir aber nicht vergessen, daß überall, wo

der Kleinbetrieb mit emem logischeingerichtetenFabrikbetrieb zu
konkurriren hat- ee doch aUldIe Läugeder Zeit den Kampfnichtaue-
halten kann, denn der Großbetriebhat den Vortheil voraus, daß er

die Arbeitstheilung Viel Mehr aufs Aeußerstetreiben und alle Be-

schäftigungender Arbeiter auf die einfachstenOperationen zurückfüh-
ren kann· so daß es dann meist bald möglichwird, Maschinen an die

Stelle der Arbeiter zu setzen. Und selbstda, Wo noch keine Maschinen
bestehen,leistet der Arbeiter, welcher beständigeine und dieselbeMa-

in jeder Beziehung das Richtige gefunden sein wird. Man denke sich
überhaupt-eine Fabrik, wo es neben den ganz mechanischenArbeiten

auch solche giebt, die großeBildung, Intelligenz und spekulativen
Geist vor-aussetzen Sollen hier. dieselbenArbeiter-, welche heute an

der Maschine stehen, morgen an der technischen oder kaufmännischen

Leitung des Ganzen Theil nehmen und umgekehrt? Oder soll die

Masse der Arbeiter einen Techniker, einen Kaufmann in Lohn neh-
men, wie jetzt der Fabrikant die Arbeiter? Und wie sollen sie es

machen, um diese ihre Geschäftsführer zu kontroliren, damit dieselben
nicht den Gewinnst sich aneignen oder das Geschäft-—inNachtheil
der Association verwalten. Alles dieses sind Fragen, derei Lösung
nicht so leicht ist, als es scheint. Mir scheint die Zeit —-

— wenn

überhauptsie je kommt —- —— noch in nebelgrauer Ferne zu liegen,
wo die nur von Kapitalisten geleiteten Fabriken mit den genossen-
schaftlichbetriebenen nicht zu tonkurriren vermögenll

Jm Gegensatzzum Fabrikbetrieb, wo die Arbeitstheilung schon
die höchsteAusdehnung erreicht hat, steht die ländlicheProduktion mit

der groß en Schaar ihrer Arbeiter. Wie schwer es ist, auf diesem Ge-

biet das Genossenschaftsweseneinzuführen,bedarf wohl keiner nähe-

ren Erörterung. Es ist schon daraus zu erklären, daß bis jetzt noch

keine ernstlichenVersuche in dieser Richtung gemacht worden sind-,
Werfen wir nun einen Blick auf die ganze genossenschaftllche

Bewegung, so wird der Umsatz,den die cooperativen VereineIII Eng-
land, Frankreich und Deutschland zusammenzu Werke bringen«auf
mindestens 50 Millionen Thaler angeschlagenund das UgeUe Ver-

mögen der Genossenschaftenauf 10——12 Millionen Thaler.Die

Zahl der Betheiligten bei den Vereinen in England »UndIn Frank-
reich wird auf 130—140,000 angegeben. sWeUU WirUns nun ver-

gegenwärtigen,daß —- mit Einschlußder Ackekbautrelbenden— min-
«

destens 800Xoder Bevölkerungderjenigen Klasse angehören,welche
wir die arbeitende·nennen, so ergäbedies für dIe drei Länder 88 bis

90 Millionen Menschen, oder etwa 27-28 Millionen erwachsene
Männer und von diesen haben sich Noch kaum 200,000 der Associa-
tion zugewandt.

Diese seltsamen Verhältnissehaben namentlich in Deutschland

größtentheilsihren Anlaß in dem Umstand:daß die Arbeit nicht
lohnt, diesen wunden FleckUnserer IehtgenZustände. Das Mini-

mum, weiches an vieren Orten der Arbeiter erhält, entspricht dek

Speisung nnd der JnstajldhaltfmgderArbeitsmaschine,die in diesem
Falle der Mensch ist; MEtFVEMSEVkonnte der Mensch nicht mehr eben

so gut arbeiten, dieMalchme Vetsagteihre Dienste. Da bleibt denn

nichts übrig zur EIUlage FlUddem regelmäßigenBeitrag für die Ge-

nossenschaft;es JstaUcPMchtsda, was die solidarischeHaft der Ge-

sammtheit verstatkellkonnte, denn der Lohn reicht nicht aus«
Jm Monat Februar 1849 wurden in Elberseld von 334 We-
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beru«27,3;von 292 Spulern 282z von 130 sonstigen Fabrikarbei-
tern 100 von der Armen-Verwaltung unterstützt,eben weil sie zu

Genossenschaftkonnte auch nicht aushelfen, denn die wenigen Silber-

groschen,wofür sie ihren wöchentlichenBedarf billiger hätten kaufen
können, würden das Defieit nicht gedeckthaben.

Jm Sommer 18-48-war die Arbeitslosigkeit in Elberfeld so

allgemein, daß die-städtischeBehördesichgenöthigtsah, 2795 Per-

sonen zum Ausroden der Wälder nnd zu Wege-Anlagen zu verwert-

deu, und über 30,000 Thaler Arbeitslohn durch freiwillige Beiträge
zu beschaffen. Unter dieser Zahl, welche sich zu dieser Arbeit gemel-
det, waren 1643 Weber, 294 Tagelöhner,187 Färber, 123 Schrei-
ner, 118 Fabrikarbeiter, 46 Schmiede, 38 Drucker, 31 Schuster, ,

30 Bandtvirket- 27 Schneider, 21 Gummirer, 23 Maurer, 17 An-

streicher, 12 Drechsler, 11 Haudelsleute, 12 Steinbrecher-, U Spu-
ler, 10 Bäcker- 9 Kettenscheerer,8 Kartenschläger,9 Posamentirer,
6 Nagelschmiede,6 Hausknechte, 5 Lohndiener, .4 Presser, 4 Korb-

1riachet- 4 Zinngießer,4 Fabrikzeichner, 4 Appreteure, 5 Schiefer-
decker, 3 Packer, 3 Eisengießer, 3 Bildhauer, 3 Formenstecher,
2 Riethmacher, 2 Kupferschläger,2 Gelbgießeru. s. w. Verheirathet
waren 1826, nnverheirathet 969 Arbeiter. Der Lohn betrug für
Familienväter-13 Sgr., für Unverheirathete über 20 Jahre 10 Sgr.
und unter 20 Jahren 71X2Sgr. pro Tag. Auch in diesem Falle
hätte die Genossenschaftnicht aushelsen, den Lohn nicht beschaffen,
dem Uebel nicht abhelfen können.

Jm verflossenen Jahre trat im Wupperthale derselbe Fall
bei den Rothgarnfärbernwegen der Baumwollkrise ein.

Wir lasen in diesen Tagen in der österreichischen Revüe
lster Band 1863 Seite 168 uud 169: »Namentlich sind die Be-

zirkeSchluckenau, Rumburg, Warnsdorf und andererseits Königin-
hof, Starkenbach und Umgegend in große,weit verbreitete Nothlage
hineingerathen. Eine Menge Stühle sind hier stillgestelltund man

muß den braven Leuten zur Ehre nachsagen,daß sie das ungewohnte
Feiern, das Nichtarbeiten, fast eben so schwer empfinden als die Ent-

behrung des Verdienstes. Die zwei Gulden, von welchen eine

Weberfamilie zur Noth ihr kümmerliches Dasein fristet, fehlen in

gar vielen Fällen, hier mußte also die öffentlicheWohlthätigkeitein-

treten.«

Wir lasen ferner Seite 156: »Hier in Böhmen, wo neben ein-

zelnen großenEtablissements doch im verbreitetsten Erwerbszweig,
in der Weberei nämlich,die Hausindnstrie und Handarbeit noch-vor-

herrscht, fällt gleichsam die ganze arbeitende Bevölkerung über eine

weite Gegend auseinander. Jhr Verdienst ist selbst in guten Zei-
ten im Durchschnittein so bescheidener, daß unser ausgezeichneter
Arbeiterstamm bis jetztseine Stärke mehr im Dulden, als im

spannkrästigenVollbringen bewährenkonnte.«
Was kann in allen diesen Fällen die Genossenschaftwesentlich

bewirken? Was kann eine Weberfamilie von zwei Gulden, die zur
Noth ihr kümmerlichesLeben fristen, an die Genossenschaftabgeben?
Wo der Lohn nicht ausreicht die Familie zu ernähren, da verzehrt
die Noth die Erleichterungen,welche die Genossenschaftin den Kon-

sum- und Vorschuß-Vereinenbietet, ohne die Lage der Arbeiter zu
verbessernund sie der Noth zu entreißen.

Der volkswikthschafklicheVerein für Südwestdeutschlaudhat so
eben seine fünfte Flugschkift erscheinen lassen: »Die Arbeiterfrage
von Max Wirth«, dem bekannten Verfassermehrerer geschätzten
Werke. JU dieser Fingschriftwerdendie Arbeitslöhnevon Offenbach-
Chemiiitzund Etberfeld angegeben-Und zwar in Elberfeld die Sei-
deuwebet mit 4—5 Thalern wöchentlich.Wie es sich mit einem sol-
chenArbeitslohngar oft verhält, ergiebt der Bericht, den der Vor-«

stand der Weberinnungan den Gewerb erath im Jahre 1849 er-

statieies dem wir Nsichstehendesentnehmen:
»Die Vekakmutigdes Weberstandes hatte bis zum Jahre 1848

derartig zugenommen- daß der Gemeinderath in seinen Sitzungen
vom 4« Und 25. ai sichveranlaßtfand, eine Kommissionzu ernen-

nen, welchebeauftragt wurde, die Arbeiterverhältnissenach Möglich-
keit zu regulireu. Da überUns sp vielfach falscheUrtheile gefällt
werden, als sei Mit Leichtsiundie Schuld unseres traurigen Loofes,
sp sehen Wir Uns VekaUIAßLnachfolgendeAufstellungUnseres Rein-

verdienstes mitzutheilen.«
«Un.-serVerdienstist Mich genauer und gewissenhafterUntersuchung

ungeachtet aller Stockungen, welche die härtsigeuHandelskrisenher-

beiführen, in den letzten fünf Jahren-durchschnittlichder für die

größtewie der für die kleinste Fabrik beschäftigtist, der die geringste

wie der die beste Arbeit hatte, der geschicktestewie der ungeschicktefte
Arbeiter, wenn er fleißig und ungehindert fortarbeitet, ohne alle

wenig verdienten; diese Leute hätten nichts einlegen-könneu;die
F

Versäumnißund Kosten pro Woche vier Thaler.«

Verfäumuiß.
,,Erstlich muß der Weber feinen Stuhl jährlich zweimal vorrich-

ten und verliert alle kleine Veränderungenmit eingerechnet, wie Har-
nisch ein- und aushängen u. s. w. bei jedesmaliner Vorrichtung 21X2
Wochen, macht zusammen im Jahre 5 Wochen.«

»

»Durchschnittlichversäumt der Weber mit Warten auf Karten-

muster und Einschlag pro Jahr zwei Wochen.«
,,Jn der Regel sind im Jahre 6—7 Feiertage, macht also auch

eine Woche.«
»An Krankheiten und außergewöhnlichenFamilien-Verhältnissen

per Jahrxeine WocheVerfäumniß.« »

»Der Weber wechselt-surchschnittlichalle drei Jahre seine Woh-
nung, die Hauptursachedavon ist, daß er die Miethe nicht immer zur
rechten Zeit zahlen kann. Der jedesmalige Wechselkostet ihm gering
gerechnet4 Thaler, wobei er auch eine Woche Arbeit versäumt,macht
pro Jahr zwei Tage und 1 Thlr. 10 Sgr. Kosten.«
»Dieses find zusammen 56 Arbeistage Versäumniß im Jahre;

nach Abzug von 52 Sonntagen bleiben noch 257 Arbeitstage.«
«

»Durchschnittlichwebt der Weber alle drei Wochen seine Kette

ab, wobei ihm mit Warten, Aufbäumen, Andrehen und Musterliefern
durchschnittlichvier Tage verloren gehen, in welchen er nichts ver-

dient, mithin 22 Tage zu jeder Kette; 22 in 257 macht 112xZKette

im Jahre, also noch 47 Tage Versäumniß;bleiben 210 Arbeitstage
und 155 Tage Versäumniß.«

Kosten. —

Für Spulgeld 26 Thlr. —- Sgr. — Pf.
größereWohnung . 27

»

—-

»
—

«

» Vorrichtungsausgaben 3
«

—

«
—

»

«
4

«

"—

«
—

«

» Oel . -
3

» «
—

«

» Baumgeld 1
»

10
«

10
«

» Auflagen . . 2
»

18
»

—

«

» Wohnungswechsel . 1
»

10
»

—

«

» Klassenfteuer . · . . 1
»

—

»
—

«

Total 69 Thlr. 22 Sgr. 10 Pf.
»Die 210 Arbeitstage machen 35 Wochen,

ä Woche 4 Thlr. Verdienst = 140 Thlr. — Sgr. — Pf.
ab Kosten .

-

. . . 69
»

22
» 10· ,,

bleibt 70 Thlr. 7 Sgr. 2 Pf.
also pro Wocherein verdient I Thlr. 11 Sgr. 372 Pf. für eine

Familie von drei Kindern für Nahrung, Kleidung, Brandmaterial 2c.

Wir fragen wiederholt: wie ist dem Uebelstandeines zu niedri-

gen Arbeitslohnes abzuhelfen?wie die Lage der arbeitenden Klasse
dauernd zu verbessern?Wenn die zu diesem Behufe gewöhnlichem-

pfohlenen Mittel (die Genossenschaften)nicht ausreichen, sollten sich
nicht andere ausdenken lassen? Jst dies ein unlösbares Problem,
oder kann der Staat und die Gesetzgebung hier aushelfen und

Wie? Doch hierübernächstens.

Ein Elaeometer neuer Konstruktion
Von Prof.D1-. August Vogel.

Von großemEinfluß auf den Brennwerth der fetten Oele ist de-

ren Flüssigkeitsgradzje dünnflüssigerein Oel ist, um so leichter wird

es in den Haarröhrchendes Dochtes in die Höhesieigenzindem aber

im Vergleichzu einem dickflüssigenOele eine größereMenge eines

dünnfliifsigenOeles in einer gegebenenZeit zur Verbrennung ge-

langt, so Muß dadurch die Leuchtkkaftin diesemVerhältnißerhöht
werden. Es ist somit nicht ohne Interesse,diese Eigenschaftder Oele

bestimmenzu können, was am einfachstenbisher dadurch geschah-
daß man den Grad der Flüssigkeitnach der Zeit schätzte,welcheeine

gemesseneoder gewogene Menge Oeles bedurfte, um aus einem Ge-

fäßeauszufließen.Nach den Versuchenüber diesen Gegenstand, welche
meines Wissenszuerstvon Schübler und Ure schon vor längerer
Zeit ausgeführtworden sind, bediente man sichhiesz»EiUesgewöhn-
lichen geräumigenTrichters von bekannter AusflußöffnungDaß
diese allerdings sehe einfacheVokkichtungkeine ganz sicherenBestim-

mungen zuläßtund überdies in der Praxis, da hierzueine genaue



Sekundenuhr erfordert wird, nicht besonders geeignet ist, bedarf kaum

ausführlichhervorgehobenzu werden.

Mit einer technischenUntersuchung der fetten Oele beschäftigt-
habe ich namentlich ihren auf den Brennwerth so bedeutend einwir-

keuden Flüssigkeitsgradberücksichtigt,und da mir nach zahlreichen
vorläusigenVersuchender oben erwähnteTrichter, wie ihn Schübler
und Ure zur Bestimmung des Flüssigkeitsgradesder fetten-Oele an-

gewendet hatten, nicht entsprach, so habe ich einen etwas abgeänder-
temApparat fiir diesen Zweck konstruirt, den ich im Folgenden be-

schreibe. Man könnte denselbenvielleicht mit dem der Natur seiner
Anwendung entsprechenden Namen: »Elaeo-Pachometerf',d. i. Oel-

dichtigkeitsmesserbezeichnen.
Zunächstschien es nothwendig, die mit Schwierigkeiten verbun-

dene und daher für die Praxis nicht wohl anwendbare Zeitbestim-
mung nach einer Sekundenuhr zu umgehen· Zu dem Ende ist der

Versuch in der Weise umgeändertworden, daß nicht die Ausflußzeit
einer bestimmten Menge Oeles, sondern die ansfließendeMenge des

Oeles in einer gegebenen Zeit beobachtet werden kann. Bei dieser

Abänderung hat man den Vertheil, statt der kostspieligenSekunden-
«

uhr eine überaus billige Sanduhr, welche auf 30 Sekundeu einge-
stellt ist. benutzenzu können.

«

Der Apparat besteht aus einem in Kubikcentimeter eingetheilten
Glasrohre von 4 Centimeter Weite und 34 Ceutimeter Höhe, wel-

ches unten konischzuläuft. Die Ausflußöffnungist .3,5 Millimeter

weit und mit einem am unteren Ende n in die Mündungeingeschliffe-
nen Glasstabe B verschließbar,so daß beim Aufheben des Glasstabes

an dem Ringe m der Juhalt des graduirten
Rohres sich entleert. Jndem man durch Nieder-

senkeu des Glasstabes die untere Oeffnung
schließt,kann das Ausfließen augenblicklichund

vollkommen unterbrochen werden. Das Zeitmaß
wird, wie schon erwähnt, durch eine kleine Sand-

.s » uhr, welche genau eine halbe Minute läuft, an-

gegeben.
, , '

s
«

Um somit einen Versuch auszuführen, füllt
man das durch den Glasstab geschlosseneRohr
bis au den obersten Theilstrich mit dem zu un-

tersuchendeu Oele, und hebt in dem Augenblick,
als man der Sauduhr eine senkrechte Stellung
giebt, deu Glasstab aus der Oeffnung. Sobald

das letzte Sandkorn abgelauer ist — ein Mo-

ment, welchermit größererSicherheitbeobachtet
werden kaun, als der Ablauf einer halben Mi-

nute durch den Sekundenzeiger——-. senkt man

den Glasstab wieder und liest nun ab, wie viele Kubikcentimeter in

der halben Minute ausgelaufen sind. Die Eintheilung des Appa-
rats, welcher auf einem Stativ mit Verschiebungruht, ist in der Art

hergestellt, daß ein Kubikeentimeter noch mit Sicherheit bestimmtwer-

den kann.

Nach oft wiederholten Versuchen laufen von destillirtem Wasser,
bis zum obersten Theilstrich in das graduirte Rohr gefüllt, bei ge-

wöhnlicherTemperatur 272 Kubikcentimeter in einer halbenzkinuteab, dagegen z. V. von rafsinirtem Repsöl 144 Kubikeentimet , von

rohem Repsöle 122 Knbikcentimeter. Setzt man nun die Menge des

abgelaufenen destillirten Wassers = 100, so ergeben sich für den

Flüssigkeitsgradder beiden untersuchteu Oele folgendeZahlen:
raffinirtes Repsöl . . . . . 52

rohes Repsöl . . . . 44

Man erkennt hieraus, daß sich sehr bedeutende Unterschiede her-

ansstellensso daß daher diese Zahlen bei der Beurtheilung einer

Flüssigkeit,in diesem Falle der Oele, deren Flüssigkeitsgradvon tech-
nischelnInteresse ist, sehr wohl in Betracht zu ziehen sind. Jch habe
sndeßhier Vorlänflgnur die Beschreibung des neu konstruirten Ap-

parates beabsichtlgt Und behalte mir vor, demnächstin einer weiteren

Mittheilllng aus den Einflußder Temperatur und des spezisischen
Gewichts der FlüssigkeetenaUf diese Versuche speziellzurückzukommen,
um so mehr, als det hier beschriebeneApparat noch andere Seiten

der praktischen Anwendung gestattet. wie z. B. zur Bestimmung des

für photographischeZweckewichtigenDünnflüssigkeitsgradesdes

Kollodiums. Zu erwähnenist noch- daß Hr. Mechaniker Greiner
in Münchenden beschriebenenAPPnrat in sehr entsprechender Weise
anfertigt. (Dingler pylyt. Journal.)
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Apparatzum Anschleisenvon Facettennachvorgeschriebe-
nen Winkeln.

(Mitgetheiltvon E. Hoyer, AssistelltfürnlechnnsscheTechnologie
an der polytechnischenSchule zu Hannover).

Es giebt zur Bearbeitung der Metalle, des- Holzes und anderer

Materialien verschiedene Werkzeuge,. die nach bestimmten- durch die

Erfahrung festgestelltenWinkeln, zugeschärftwerden. Dies Zuschäk-
fen geschiehtbei den größerenWerkzeugenaus dem Rohen Dlltch Fei--·"
len, nachträglichaber und bei kleineren Instrumenten ganz und gar,

durch Schleifen. Die Operation des Schleifens hat aber gewiß des-

halb etwas Mißliches, weil man nur durch längere-Uebungden Zu- -

schärfungswinkelnach dem Augenmaße(wie es gewöhnlichgeschieht)
zu besttmmen befähigtwird, zumal es sehr häusigauch noch beson-
ders darauf ankommt, daß die Durchschnittslinie zweier anzuschlei-
senden Flächen in eine Lage zu bringen ist, die zu der geometrischen

. Achse des Werkzeugs in bestimmterBeziehung steht.
Währendz. B. bei einem Metall-Centrumbohrer diese Linie die

«

Achseunter einem rechten Winkel schneidet, macht dieselbebeim spitzen

i
-

Metallbohrer damit einen Winkel, der kleiner als 90 Grad ist. Jn
beiden Fällen soll aber die Spitze des Bohrers in die Achse fallen-
um ein Unrundwerdeu des zu bohrenden Loches zu verhüten.

Diese Bedingungen machen es nicht leicht, aus freier Hand und
·

nach dem Augenmaßedas Werkzeug richtig anzuschleifen
Jn der Werkzeugsauunlungder hiesigen polytechnischenSchule

befindet sich ein sinnreich konstruirter Apparat, mit welchem es ermög-
licht wird, die hervorgehobenenSchwierigkeiten auf die leichtesteWeise

zu umgehen, indem man nicht allein damit im Stande ist bestimmte
Winkel anzuschleifen,sondern auch die Durchschnittslinie der Facetten

(resp. den Durchschnittspunkt, wie er z. B. durch das Zusammen-
treffen von vier Facetten beim zweischneidigenBohrer gebildet wird)
in die Lage zu bringen, die man naturgemäßverlangen muß. Es

schien mir darum dieser Apparat einer Beschreibung und einer Em-

pfehlung für Solche, die sich mit dem Anschleifen dieser Werkzeuge
befassen, wohl werth, um so mehr, da sich derselbe in entsprechend
größerenDimensionen ausgeführt iu Maschinen und anderen Werk-

stätten, gewiß sehr nützlichund zeitsparend erweisen würde.
Das Prinzip dieses Instruments beruht darauf, daß man das

anzuschleifende Werkzeug in einer festen von den verlan ten Zu-
schärfnngswinkelnabhängigen Stellung gegen den sichdeehenden
Schleifstein führt, der, ebenfalls in einer unveränderlichenLage, da-

durch auch nur in bestimmter Weise etwas von demselben wegzuneh-
men vermag.

Um nun nach einem bestimmt en Winkel eine Facette anzuschlei-
feu, ist das Werkzeugin eine Stellung zu bringen, in welcher es mit

irgend einer Ebene, die in einer bestimmten Lage zu dem Schleifstein
gelegt wird, den verlangten Winkel einschließt Dieser Winkel aber

kann zweierleiArt sein und dem entsprechend sind auch zwei Ebenen

nothwendig in Bezug auf welche die Stellung beschafft werden Muß-

Die eine Ebene denkt man sichdurch den Schleifstein gelegt und zwar

rechtwiuklig zur Drehachse; die andere als Berührungsebenean den

Schleifstein in dem Punkte, wo der anzuschleifendeGegenstnndUn-

gehalten wird: sie läuft also parallel mit der Drehachse«Dle Achse
des zuzufchärfendenWerkzeugsbildet mit der ersten Ebene den soge-
nannten Faeetteuwinkel, mit der zweiten den sogenanntenZuschär-
fungswinkel, welcher letzteresomit durch Drthng UJUUne Achsege-
bildet wird, welche der berührendenEbene parallel-wahrend der erstere
durch Drehung um eine Achse entsteht, welche Parallel der anderen

Ebene liegt. Durch diese beiden letzten Bewegungenkann man also
die erforderliche Lage erreichen, in welcher glelchzeitig leschär-
fungs- und Faeettenwinkel anzuschleisensind- Wobei die anderen Be-

dingungen ohne Weiteres mit erfülltfverdm
Erwähnter Apparat ist so eiltgerechtet«-daß beide Bewegungen

damit ausgeführt werden können Und mit Vorrichtuugen versehen-
vermögewelcher die bedingte feste Stellungund Hinfilhkung gegen
den Schleifstein gesichertist; ·

. Derselbe ist dargestelltm Figur2 (Seiteuausicht) und Figur l

(Gruudriß) und zwar in der Große, wie er sich in der Sammlung
Mit einem SchleissteinVon 71X2«Durchmesserzusammenbefindet.

Das anzuschleifendeWerkzeugda wird in eine rechteckigedurch-
gehende Oeffnung Ves Thelies bbbb hineingeschobennnd vermittelst

»

der Druckschrauhe0 Darin sestgeklemmt
Der Theil bbb ist um einen Zapfen 2 (der unter c liegt) auf



einer Platte dddd drehbar, währenddiese Platte sich zwischenzwei
Spitzenschraubenee drehen kann. Aufdddd befindet sich ferner eine

Gradentheilung eingravirt und an bbb ein Zeiger f derjechtwinklig
zu as steht. Durch einen coneentrischenSchlitz gg von der Größe
eines Viertelkreises, der in dddd ausgearbeitet ist, wird die Klemm-

schraubeh gesteckt, die ihre Mutter in der Platte d hat und daher
durch AnziehembeziehungsweiseAufdrückendes verdichteten Theiles
ans die Ränder des Schlitzes, e mit d fest verbindet. An dem Rah-
men ii, der die beiden Spitzenschraubene e trägt, befindet sicheben-

falls ein Gradbogen, der durch einen Schlitz in der Platte d geht

Fig. s.

— ’i"iIiliIii

Ilui

und aUs IVFlchemdiese durch die Schkallbe k festgetlemmtwird. Der

Rahmen 11 ist mit einem zweitenRahmen mm vermittelst vier Spi-
ralfedern II verbunden, die den Zweckhaben bei etwaigen Ungleich-
heiten in der Bahn des Schleifsteius die UöthlgeNachgiebigkeitdes
anzriselllelfende·nGegenstandeshervorzubringen.Dieser nntersteRah-
men endlich WUV an einen Schlitten gesetzl-der iU einer passenden
Führung deln Schleifsteinevorgeschobenwird.

Zum Anschlelseneiner Facette, die eine bestimmteNeigung gegen
die Achse des eingeklemmkenWerkzeugeshaben soll, dreht man zu-
nächst den Theil b so- daß der Zeiger f eine StellUUg einnimmt,
welche von dem NullpUnkke sv weit abweicht, daß del VVU ihm be-

schriebene Winkel mitdemverlangten sichzu 90 Grad ergänzt,
Und verfährt auf diesele Weise zur Erzeugung des leschåkfllllgs-
winkels mit der Platte d, derenuntere Kante dann die Stelle eines

Zeigers vertritt-
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Jst es z. B. die Aufgabe einen zweischneidigenBohrer anzu-
schleisen, dessen Facetteuwinkel 45 Grad und dessenZuschärfungs-
winkel 90 Grad betragen soll (wobei, in unserem Sinne genommen,
der letzteredurch zwei Winkel von je 45 Grad eutsteht),so stelltman

f aus 45 Grad und die untere Kante der Platte d ebenfalls auf
45 Grad, wodurch der Bohrer in die Lage ll Figur 4 im Gruudriß
und Figur 3 in der Seitenansicht kommt und durch Schleifen die iu

der Zeichnung bereits fehlenden Kanten verliert. Hierauf dreht man

f um 90 Grad zurück,wodurch ll in die Lage lslx rückt, schleift die

zweite Facette an und wiederholt diesen Vorgang, nachdem man den

Bohrer umgew endet hat. Gebraucht man dabei die Vorsicht, beim

Umwendeu des Vohrers seine Achse nur in dieselbe Stellung zu

bringen, somuß die Spitze iu dieseAchse fallen.
Zu bemerkenist schließlichnoch, daß die Druckschraubeh an drei

verschiedenenStellen eingefchrobenwerden kann, einmal an der ge-

zeichneten nnd dann noch an beiden Enden des concentrischeu
Schlitzes, wodurch dem Theile b eine größereVerschiebbarkeitmöglich

.wird und ferner, daß bei dem vorliegenden Exemplare der Gradbogen
o sichum einen kleinen Scharnierbolzen pp drehen und deshalb un-

ter die Platte d niederlegen läßt«
"

Bei einem größeren Apparate muß selbstverständlichdie eine

Druckschranbec durch mehrere ersetztwerden.

(Mitth. d. G. V. zu Hannover.)

Ueber ein neues Verfahrender Blutlaugensalzfabritation
ans Ammoniakfalzen.

Von Dr. H. Fleck, Lehrer der Chemie an der königl.polytechnischen
Schule in Dresden.

Jn wie geringem Grade die bis jetzt übliche Methode der Blut-

laugensalzfabrikatenden Namen einer rationellen verdient, ist«aus

den Abhandlungen, wie sie im Verlauf der letzten sechs Jahre von

Brunnquell, Karmrodt, Gentele und dem Schreiber Dieses
über den Gegenstand veröffentlicht worden sind, zur Genüge bekannt

geworden. Vorschlägezu Verbesserungen auf dem einmal betretenen

Wegesind vielfach gethan worden, aber zum Theil an der Schwierig-
keit ihrer praktischenDurchführung,zum Theil an der nochmangeln-
den Vertrautheit mit dem chemischenVorgange des Schmelzverfah-
rens, unter Anwendung thierischer Abfällebei letzterem, gescheitert

Schreiber Dieses hatte während feines mehrwöthentlichenAuf-
enthalts in England im Sommer 1862 Gelegenheit, mehrere Blut-

laugensalzfabrikenzu besuchen, fand in denselben indeß das alte Ver-

fahren mit sehr wenigenVerbesserungen, welche sich mehr auf Aus-

nutzung mechanischer Vortheile beschränkten,gehandhabt. Erst in

London bot die Jndustrieausstellnng Gelegenheit, ein von den bis-

herigen völlig abweichendes Verfahren vorschlagsweise kennen zu
lernen, welches ihn zu neuen Untersuchungen auf diesem Gebiete au-

regte.
Ju der französischenAbtheilung chemischer Produkte-) bemerkte

ich ein Schrankchen, dessenunteres Fach eine Zeichnung unter Glas

und Rahmen barg, welche die größteAehnlichkeit mit einem Destilla-
tiousapparate besaß nnd ,,ptoce5dåde präparation du prussiate
de potasse par le sulfure de cakbonett bezeichnet war. Als Kom-

mentar hierzu befand sich an der Seiteuwand des Schranks eine ge-
druckte Beschreibung dieses Verfahrens, welches sich knrz durch fol-

gende vier Formeln in seinem Verlauf ausdrücken läßt:
CS2-s-(NH4)s——-([NH4]8,CS.2) (1)

2(NH4S,CS.2)-s-Ks=(KS,C,NS)—l-(NH48,Hs)-s-3Hs(2)
3th,C-st)-s—6Fe-3·KC,N.)—s-6(Fes) (3)

8(I(02N)Jkng-KsJk(2lK0-2NJHenan (4)
Diesen Formeln zufolge schlägt Hr. A. Gelis in Paris (rue

Melais 47) vor, ein vorher bereitetes Gemischvon Schwefelammo-
nium und Schwefelkohleustoff(Formel l) in einer Destillirblasemit
Schwefelkalinmauf 200 0 C. zu erhitzen,das entweichende Schwefel-
ammonium (Forme12) zu verdichten und das rückständige-hierbei

gebildeteSchwefelcyankaliumin einer gußeisernenSchale mit Eisen-
granalienzusammen zu schmelzen(Forn1el3), um zunächstSchwefel-
eisen Und Chankalium zu erhalten, welches nach Formel 4- bei Auf-

lösung der Schmelzmassein Wasser von -s- 60o C« M Vlntlangen-
salz und Schweselkaliumumgewandeltwird.

’

—«r)fDeutsche Judastkikzeinmg 1862 Nr 42.
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In wie weit dieser Vorschlag von Seiten der Praktiker Berück- f nach nnd nach und unter fortwährendemUmrührenlderSchmelzmasse
sichtigung verdient, hängt von der Möglichkeiteiner leichten und

billigen Darstellungsweise des Schwefelkohlenstoffs,wie des Schwe-
felammoniums ab, und möchtewohl der hohe Preis des ersteren der

Einführungdieser Methode einige Schwierigkeitenentgegensetzen.
Es ist indeß durch diesen Vorschlagdie Einführungvon Ammo- .s

niakverbindungenin den Blutlaugensalzfnbrikationsprozeßangebahnt
und wurde derselbe für mich Veranlassungzur Anstellung von Ver-

suchen in dieser Richtung, deren Resultate in Folgendem mitgetheilt
werden sollen.

«

Krystallisirtes, schwefelsauresAmmoniak spaltet sichbei trockner

Erhitzung in freies Ammoniak und Schwefe"lsäurehydrat."Nimmt
.

man dieselbe unter Zusatzvon Schweselpulver vor, so bildet sichsau-
res-schwefligsauresAmmoniak, nach der Formel

2(NH40,803)-s-s=NH40,2(802); (5)
letzteres Salz spaltet sich bei höherenTemperaturen wieder in Ammo-

niak, Wasserund schwesligsauresGas.

Setzt man aber zu letzteremGemisch noch entsprechendeMengen
Kohlenpulver, so tritt bei der Erhitzungdes Ganzen neben schweflig-

·

saurem Ammoniak auch Schwefelevanammonium auf, welches zum
Theil in dem im Retortenhals befindlichen weißen Sublimat enthal- z

ten, zum Theil in dem vorgeschlagenenWasserdes Recipienten gelöst
ist. Der Theorie nach gestaltet sich der Umsetzungsprozeßdes schwe-
felsauren Ammoniaks unter Einfluß von Schwefel und Kohle in fol-
gender Weise

·

2(NH40,st)-s-28-I-20=(NH4S,02NS)—-s-4(H0)-I-2(802)(6)
Demnach bildet sichbei der Einwirkung gleicherAtome der genannten
drei Stoffe 1 Atom Schwefelehanammonium, 4 Atome Wasser und
2 Atome schwefligeSäure. Das gleichzeitigeAuftreten der letzteren
bedingt indeß eine theilweise Zersetzungdes ersteren, wovon die Ab-

scheidungeines gelbbraunen Körpers, welcher die Eigenschaften des

Polians nach Laurent und Gerhardt besaß, sowie die Bildung
von SchwefelkohlenstoffZeugniß gab, nach der Formel

6(NH4,s,cst)-I-H0-I-2(sO2)-(NH40,2802)-I-6(Csz)-I-
.

z z. 7)
Dieser Zersetzungsprozeßtritt indeß in den Hintergrund, sobald man

das Gemisch von Schwefel, Kohle und schwefelsauremAmmoniak mit

schmelzendemSchwefelkalium in Verbindung bringt. Jn diesem Falle —

findet zunächsteine Wechselwirkung des sich bildenden Schwefeleyan-
ammoniums und des Schwefelkaliums in der durch Formel 2 ange-
deuteten Weise statt; schwefligeSäure und Wasserdampsentweichen
unter dem Einfluß der Kohle und des schmelzendenSchwefelkaliums
als Schwefelwasserstoffgas.

Demnachentsteht durch Einwirkung eines Gemischesvon schwe-
selsaurem Ammoniak, Schwesel und Kohle auf schmelzendesSchwe-
felkalium zunächstSchwefelcyankalium in der Schmelzmasse.Schwe-
selammonium und Schwefelwasserstoffentweichen gasförmig, so daß
die Hälfte des in Form von schwefelsauremAmmoniak angewendeten
Stickstofss als Eyan in der Schmelze verbleibt, der andere Theil
durch geeignete Kondensationsapparate wieder zu schwefelsauremAm-

moniak übergeführtwerden kann. Das gebildete Schwefeleya kalium

setztsich nach Formel 3 unter dein Einfluß metallischen EiHsin

Chankalinm und Schwefeleisen um, welches letzterewieder dazu» ient,
um die Bildung von Blutlaugensalz in der Schnielzlösungzu bewir-
ken iFormel 4).

’

Dieser dem neuen Blutlaugensalzbildungsprozeßunterbreitete

Jdeengangsetztbei seiner Realisirnng den Fabrikanten in den Stand:

l) Amnioniaksalzein den Betrieb einzuführen-
2) de»nStickstofs der thierischen Rohstoffe in ersterer Form voll-

staiidigzu verwerthen,
3) den Schmelzprozeßauf Grund chemischerUmsetzungsformeln

genau verfolgenund in seinem Verlauf beurtheilen zu können.

Jn wie Weit dieseAussprüchegerechtfertigtund die aus densel-
ben entspringendenKonsequenzeneiner Berücksichtigungder Prakti-
ket Werth sind- habe Ich Vetsucht, durch Anstellung einer Anzahl
Schmelzversuchezu beantworten:

Jn einem hessischenSchmelziiegelwurden 250 Grm. Jllyrische
Pottasche, mit 50 Grm. Schwefel- und 50 Grm. Kohlenpulver ge-
mischt, eingetragen und geschmolzen,bis die anfangs stark schäumende
Masse ruhig floß; währenddieser Operation wurden in einem Mör-

ser 40 Grm. schwefelsauresAmmoniak mit 9 Grm· Schwer und

10 Grm. Kohle gemengt und mit Braunkohlentheer zu einem leicht

formbaieii Teig Umgewandelt, welcher in fünf gleicheTheilegebracht,

i

l

i
1

l

in diese eingetragen wurde. Nach jedesmaligem Zusatz eines Theils
des Theergemischeserfolgte ein Dickwerdender Schmelzmasse,wes-

halb das Feuer verstärkt werden mußte bis das, durch die Einwir-

kung des schmelzeiidenSchwefelkaliums an das Salzgemischbe-

dingte, Aufschäumenaufgehörthatte. Nachdem die ganze Menge des

letzteren eingetragen, wurde der Tiegel gut bedeckt noch längereZeit
stark erhitzt und nun in einzelnenPortiosnen 68 Gem» Eisenfeilspäne
zugefügt.Hierbei fand heftiges Explodiren eines entweichenden Ga-

ses und starkes Aufschäumendurch die Bildung von Schwefeleisen
statt, nach dessenvölliger Beendigung der Inhalt des Tiegels in eine

zu bedeckende Eisenschale entleert wurde.

Die Schmelzehatte nach dem Erstarren ein dunkelgrünesAus-

sehen, löste sich leicht in Wasser von —I-700 C.; die Lösung wurde

nach längererDigestion bei dieser Temperatur siltrirt, der Rückstand,

zum größtenTheil Schwefeleisenenthaltend, mit kaltem Wasser gut

ausgewaschen und die gesammelteFlüssigkeitauf 3 Liter Volumen

gebracht· Von dieser Lösungwurden je 100 Kubikcentim. auf ihkeki

Gehalt an Blutlaugensalz durch vorsichtiges Eindampfen und Glühen
des Verdampfungsrückstandesmit Salpeter nnd Wiegung des da-

durch gebildeten Eisenoxyds geprüft.
Das die Lösungder Schmelzeanfangs grün färbendeSchwefel-

eisen war durch längere Erwartung derselben und wiederholte Fil-
tration entfernt worden.

Nach den oben angegebenen Formeln liefern 40 Grm» schwefek
saures Ammoniak 21,35 Grm. krystallisittes Blutlaugensalzund

10,30 Grm. gassörmiges Schwefelammonium. Die Analyse obiger
Schmelze ergab 20,16 Grm. Blutlaugensalz, also 94,420X0 des

theoretischen Effekts.
Die zur Schmelzung verwendeten Quantitäten Pottasche, Schwe-

fel nnd Kohle, waren so berechnet, daß sich Schwefelkalium bilden

sollte, sowie die Mischung des Ammoniaksalzesdie zur Chan- und

Schwefelamnioniumbilduugerforderliche Schwefel- und Kohlenmenge
enthielt (Formel 6). Jn der That war in der Schmelzeneben Blut-

laugensalz nur Schwefelkalium und nicht die geringste Menge Schwe-

feleyankalium nachzuweisen.Auffällig aber war es, daß, nach voll-

kommener Auslaugung des Schmelzrückstandes,die in der Lösung
gefundene Kalimenge überhaupt der zur Schmelzung verwendeten

nicht mehr entsprach. Auf die Quelle dieses Verlustes w rde ich in

der Folge zu sprechen kommen. Es kam zunächstdaraus an die Be-

dingungen festzustellen,unter denen ein Resultat, wie daQuerstek-

halteue, erzieltwerden konnte.
—

Zu diesemZweckwurde eine Reihe von Schmelzoperationeu un-

ter Anwendung der oben genannten Gewichtsmengen ausgeführt,
jedoch so, daß die im Vorhergehendengenannten Endpunkte der ein-

zelnen Reaktionen im Verlauf der Schmelzung nicht völlig abgemat-
tet, sondern absichtlich fehlerhaft gearbeitet wurde.

Zunächsttrug ich das Ammoniaksalzgemischin die Schmelzmasse
ein, während diesenoch im Reduktionsprozeßbegriffenwar, hielt abek

dann die weiteren Bedingungen ein; das hierdurch erzielte Resultat

ergab nur 410X0 des theoretischen Effekts; die Lösung der Schmelze
enthielt noch bedeutende Mengeu kohlensaures Kali und diese Mochten
eine beschleunigte Ammoniakentwickelung in der SchmeizmasssUiid

mit dieser einen Verlust für die Bildung des Schweselcyapkallums
bedingt haben; letzteres war, da das Eisen vollständig eingewjkkt

hatte, in der Lösung nicht enthalten. Ein zweiterVersuchwurde in

der Weise ausgeführt,daß das Eisen zu der Schmett-eSeletztwurde,

ehe die Ammoniaksalzmischunggenügendzerfetztwar; das Resultat
war eine Lösung, welche 54,8 Wodes theoretischenEffektsan Blut-

laugensalz und außer diesem durch Alkohol leicht extrahirbareMengen
von Schwefelchankalium enthielt.

»

Eine andere Schmelzung, unter EJUhCliungder erforderlichen
Vorsichtsmaßregelnausgeführt,ergabWieder 91-3 »Z»des berechneten

Werths an Blutlaugensalz und verlies Unter ganz denselben Erschei-

nungen, wie sie oben hervorgehobenVIIIde
Es ist durch diese Thqtsachknzunachst die- Mögiichkeitdek Blut-

laugensalzbildung unter EinsphrungVVii Ammoniaksalzen in den

Schmelzprozeßfestgestellt;es Ist ferner der in einer früheren Ab-

handlnng von mir hervorgehobeneWerthdes Schwefelkaliums für
den SchmelzprozeßkonstatlktUnd»dadurchein wissenschaftlichbegrün-
detes Verfahren an die Stelle einer rein empirischen Fabrikations-
methode gesetzt. .

Ob und in wie Welt dasselbeAnsprücheauf Anerkennung in der

Praxis macheti kanns hängtnicht nur von dem Schmelzefsekt, son-



dern auch von der Verwerthungsfähigkeitder während und nach der

Schmelzung auftretenden gasförinigenund festen Nebenprodukte ab.

So lange noch thierischeRohstofse als solche in der Blutlaugen-
salzfabrikationverwerthet sind, ist eine Verdichtung der· im Verlauf
des Schmelzprozessesauftretenden, ammoniakalifchen Zersetzungsgafe
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nutzlos, ja vielleicht von störendemEinfluß auf das Schmelzresultat. i

Sobald aber Aininoniaksalze als solche statt der thierischen Ab-
i

fälleAnwendung erfahren können, ist die Kondensation der Ammo-

niakgaseim Verlauf der Schinelzungunbedingtes Erforderniß, und

muß in einer Weise ausgeführtwerden,. welche mit möglichstgeringem
Zeit- und Kraftaufwand, sowie mit keinerlei Nachtheil für den gün-

stigen Verlauf der Schmelzoperationselbst verbunden ist· Während
letzterer entweicht unter Einhaltung der oben angegebenen Biengen-
verhältnissedas Ammoniak als Schwefelammonium (Formel 2) und

erfordert als Absorbtions- sowie als Umfetzungsmittel in schwefel-
saures Ammoniak ein schwefelsauresMetallsalz, welches in Form von

Eisenvitriol als Oxydationsprodukt des in den Schmelzrückständen
enthaltenen Schweseleisensgebotenist, so daß mit diesemProzeß eine

zweckmäßigeVerwendung des Schwefeleisens gleichzeitigeintritt.

Dieser Umstand führt zu einer näherenBetrachtung des Schmelz-
rückstandesselbst, der, bisher als eine Mischung von Schwefeleifen
und Kohle betrachtet, von Seiten der Fabrikanten als Düngemittel

zu sehr billigen Preisen verwerthet wurde, indem man nicht ahnte,
«

daßmit demselben der Fabrik alles Kali entführtwurde, welches, als

unvermeidlichen bis jetzt uoch nicht genügenderkannter Verlust, still-
schweigendauf Rechnung der Flüchtigkeitder Kalisalze währendder

Schmelzarbeitgeschriebenwurde,

Während der Extraktion der bei obigen Versuchen erhaltenen
Schmelzpostenbeobachtete ich, daß, nachdem der schwarzeSchmelz-
rückstandmit kaltem Wasser vollständigerschöpftwar, durch nachhe-
rige Behandlung mit kochendem Wasser wiederum eine chromgrün
gefärbteFlüssigkeit ablief, in welcher neben Eisen und Schwefel auch
Kalium deutlich nachweisbar erschien, nnd es bedurfte einer langen
und oft wiederholten Behandlung mit kochendemWasser,ehe diese in

letzteremlösliche Verbindung an Schwefeleisen mit Schwefelkalium
vollständig aus dem Rückstand entfernt war, und selbst nachdem dies

erfolgt, gelang es mir, in dein nicht weiter löslicheii Schmelzrückstande

durch Zersetzungmit EhlorivasserftoffiäureKali nachzuweisen.War

nun durch dieseUmständeder schon oben angezogene Verlust an Kali

in der Lösung der Schmelze angedeutet, so erschien es von Wichtig-
keit, denselben auch quantitativ zu bestimmen. .

Es wurde zu diesem Zweck ein Theil des aus der ersten Schmelz-
operation resultirenden, in kaltem Wasser unlöslichen Rückstandesim

Kohlensäurestrombei -I- 110o C. getrocknet, ein Theil davon in

Salzsäure gelöst, der unlösliche Rückstanduntersuchtund bestimmt,
die Lösung mit Salpetersäure oxydirt und auf Alkalien geprüft. Ein
anderer Theil des getrocknetenRückstandesiourde mit Soda und

Salpeter geschmolzen,die Schmelzmassemit Wasser behandelt, im

RückstandeKalk, Eifenoxyd und Thonerde, und in der Lösung der

Schwefelals«Schwefelfäurebestimmt-
Aus zwei dieserUntersuchungenresiiltirte folgende mittlere Zu-

sammensetzungdes getrockneten Schmelzriickstandes:
7,105 Kohle,
2,202 Kieselerde,
1,446 kohlensaurer Kalk,
3,718 Thonerde,

42,927 Eisen,
12,114 Kalium,

29,618 Schwefel.

Wo
Das histauftretende VerhältnißzwilchenEifell- Schwefel und

Kalium ist M Procenten ausgedrückt:
, Berechnetx

50,696 Eisen 50,8718

Gefunden: 14,306 Kegij 14,244.1
34,978 Schwefel 34,8835

und kommt der stöchiomettischenZusammensetzungCFSHKSOJsp Nahe, i

daß man sichveranlaßtsehen kann, hier die Existenzeiner unlöslichen
Doppelverbindung VVU Kaliunischwefeleisenanzunehmen,und es ge-

nügen diese Werthe- UUJdie Aufmerksamkeitdes Fabrikanten auf
diese SchmelzrückstätldehIUzUleUkenDer Theorie nach-ist die dem

Blutlaugensalz entsprechendeSchwefeleisenmenge,wie sie nach For-
mel 3 in der Schmelzeauftritt, na.hezu’500-o,steigt aber in Folge

des Schwefeliiberschiisses,mit welchem man arbeitet, leicht auf 60

und mehr Procente, so daß — bei einer gleichzeitigdem theoretischen
Effekt nicht gleich kommenden Blutlaugensalzausbeute, — in den

Schmelzrückständen12 Pfo. Kalinni verbleiben, wenn 100 Pfd.
Blutlaugensalz fabrizirt werden. Da aber 100 Pfd. des letzteren zu

ihrer Bildung 32,7 Pfd. kohlensaures Kali beanspruchen und obige
12 Pfd. Kalium in den Schinelzrückständen21,-2 Pfd. koblensanteln
Kali gleichkommen,so geht aus diesen Zahlenwerthen hervor. daß
von 100 Pfd. kohlensaurem Kali, wie sie in die Schmelzeeingeführt
werden, 60,7 Pfd. zu Blutlaugensalz verarbeitet und 39,3 Pfd. in

die uiilöslichen Schmelrückftändeübergeführtwerden können.

(Schlufi folgt.)

-« vp
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Kleiner-: Mittheilungm

Für Haus und Werkstatt.

Englische Versuche, Baumwolle durch Dampf für das

Spinnen vorzubereiten; von H. Minssen, Spinnereidirektorzu
Breslau Jin polyt Centralblatt, 1862 S. 1627, ist das Wanklyin’iche

Verfahren- Bauniwolle durch Däinpfeii zum Spinnen vorzubereiten, be-

schrieben. Seitdem machtein zweiter Versuch ähnlicherArt in England
von sich reden, welcherIm Prinzip dadurch von dein Wanklyiu’s sieh
unterscheidet, dasz die Wirkung des Danipfes erst angewendet wird, nach-
dem die Bauniwolle den ersten Prozeß des Oeffnens im Wolf durchge-
macht hat, Der dazu gebrauchte Apparat, für Mahali jun. zu Liverpool
patentirt, ist an den gewöhnlichenOeffiier oder Wolf angehängtund be-

steht hauptsächlichaus dem bekannten Tuch ohne Ende, ivie bei den ge-

wöhnlichen Schlagmaschinen, von der ganzen Breite des Wolis und 4·'
Länge. Die Baumwolle fällt, nachdem sie die Abzugswalzen Wolis
verlassen hat, auf dasselbe und wird mit ihm durch einenDampskasten ge-

führt, welcher aus Weißblechbesteht und einen Qelfarbenanftrich hat-
Ueber diesem Kasten ist eine Art Schornstein angebracht, um den Dampf

abzufiihren, nachdem derselbe die losen Fasern der Baumwolle durchdrungen
hat, während diese auf dem Tuch ohne Ende fortschreitetz unten-amKasten
sind dagegen kleine Rinnen angebracht, um das kondenfirte Wasser, welches
sich im Kasten sammelt, abzuleiten, damit es mit der Baumwolle in keine

Berührung kommt. Das Dampfznfiihrrohr, in Form eines Q, mit zahl-
reichen Löchernan der flachen Seite, liegt zwischen dem oberen und unte-

reii Theil des endlosen Tuches und liefert die für verschiedeneSorteii

Surate verschiedene Quantität Dampf durch die Oeffnung eines Hahne»
welchen der Arbeiter beim Aiigehen und Absetzen der Maschine öffnet und
beziehentlichschließt.Mahall erwähnt, daß er aus demselben Vorgespinnit
jetzt 44er spinne, aus welchem friiher nur 40er geliefert werden konnte.
Als Mehrproduktion werden per Woche von 60 Arbeitsstunden eine bis

zwei Zahlen per Spindel angegeben, gegen die Produktion aus ungedänipf-
ter Baumwolle. (Polht. Journ)

Ueber das russische Cisenblech »DasrussischeEisenblech, äußer-
lich so aussehend, als ob es mit einein fettglänzendenFirniß iiberzogen
wäre, unterscheidet sich von anderen Blechen, z. B. den belgischen,dadurch,
daß dieser Ueberng nicht so leicht abspringt. Zur Erzeugung desselben
sollen die vorher geivaliten Bleche, initKohleiipulver eingestreut, in einem

großen Paquet von 30—50 Tafeln gegliiht und dann unter schweren
Schwanzhäminern bearbeitet werden. Unter 3—4maliger Wiederholung
des Gliihens und Hämnierns wendet man zuerst Häinmer mit 3—4«,

dann solche mit ganz breiter Bahn an. Die öfters eingestreuteKohle re-

duzirt den Gliihspahu theilweise an der Oberflächeund in Folge des inebr
oder weniger kalten Hämnierns tritt der Glanz hervor.

Neues Eisenbahnshstein Schon vor 20 Jahren propoiiirteSö-
quier vor der französischenAtadeniie eiu neues Eisenbahiisyiten1,bei dem

die Fortbewegung nicht durch die Aphäsionder Triebräder an den Schie-
nen (durch das darauf lastende große Gewicht) sondern dadurch bewirkt
werden sollte, daß zwischenbeiden Schienen in der Mitte eine-dritte Schiene
gelegt werden sollte,vgegen welche Treibrollen von beiden Seiten durch Fe-
dern angedriickt werden sollten. Die Federn fanden ihren StiitzpimktTini

Gestell der Maschine und konnten beliebig kräftiggewähltwerden. Jndeiii
die Bewegung der Dampfkolben mittelst Kurbelnud auf diese Treiorolleii
übertragenwird, rollen sie auf der Mittelschienefort. Es ist derselbe Bor-

gang, wie beim Walzen einer Eisenstange zwjikheneinem Walzengnom, nur
in der Art umgekehrt, daß die Eisenstange feststehtund die Walzen beweg-
lich sind. Indem diese Walzen oder Treibrollen am Gestelle des Dampf-
wagetls Heiestkgtsind, wird derselbe und mit ihm der Zug fortbewegt-
Seit dieier langen Zeit ist dies System reiner praktischen Prüfungim
Großenunterzogenworden. In diesemAugenblickaber wird in Paris das

Projekt einer kurzenBahn von dort nach Main)-le-Roi ausgearbeitet,welche
über Berg und Thal, ohne Rücksichtnahmeauf Steigungen ausgefllhrt wer-

den und bei der das Söquier’sche Prinzip in Anwendung kommensoll,
Man hofft mit sehr leichten Lokomotiven und konsequenter Welle Auch mit

sehr leichten Schienen und billigemOberbau auszukommen. Das Befah-
reii der starken Steigungen wird dadurch eriiiögliib«t,del-«man dort die

Mittelschieneetwas breiter macht und kleinere Triebrader gnwendet Sollte

sich dieser Versuchbewähren,so dürfte damit besondersnfnr kleinere Zweig-
babneii ein bedeutend billigerer Bau und Betrieb ermoghchkwerden»



Eine neue Art el,ektro-niagnetischer Kraftniaschinen. Alle

Erfinder solcher Maschinen haben bisher die Hauptfchwierigkeitdarin ge-
funden, daß die Anziehungskraft der Mannen-,so groß sie bei unmittel-
barer Berührung auch sein mag, sieh«bei irgend größerenEntfernungen
ungeniein schnell vermindert. Uiu dielein Uebelstande einigermaßenzu- be-

segnen, hat man nieistentheils die einander anziehenden Flächen in einem

sehrspitzenWinkel gegen einander wirken lassen, oder auch wohl konisch
geformt, um so einen einigermaßen größerenWeg der bewegenden Theile
zu erzielen· Jm Portefeuille economique de Maehines findet sich eine
neue sinnreiche Jdee angegeben, illn dieieli Zweck zu erreichen Dieser
contracteur electriquo abiilt gewisseriiiasfeiidie Wirkungen des thierischen
Muskels nach, dessenVerlängerungulid Verkürzungebenfalls von der Aus-

dehnung ulid Zufaminenziehnngeiner großenAnzahl einzelner Muskclfa-
sern abhängt. Man nehme schiiiiedeeiserlie Scheiben, in welche man auf
beiden Endseiteii tiefe und breite Furchcn eindreht, in welche nun die iso-
lirten Kupfekdialhwindungen,welche der Strom durchläuft, zll liegen koni-
men. Sobald der Strom geschlossen ist, verwandeln sich diese Scheiben
in starke Magnete. Legt man eine Anzahl solcher Scheiben übereinander,
indem man sie durch l Milliiiieter dicke Scheiben von vultanisirtem Guinnii
trennt und auf eine centrale Achse auffchiebt, so werden indem Momente,
wo der Strom die Kupferdrathspiralen durchläuft, die Scheiben sich eili-
ander anziehen (?-!), indem sie die Gummiringe kräftigkomvrimiren Be«

Unterbrechung des Stromes dagegen wird der Guinmi seine Elastizitäl
wieder geltend machen und die Scheiben trennen. Legt man 200 solcher
Scheiben übereinander und läßt dieselben nur V, Millinieter von einander

abstehen, so wird man dadurch doch eine Zusammenziehng resp. Ausdeh-

nung von 1 Decimeter scirca 72«) erzielen, was genügt, um mittelst Kurz
bel ec. ein Schwuiigrad in Bewegung zu setzen. Jedenfalls eine Idee, die

näheres Studium verdient- (Bree—l.G. Bl.)
Das Einfetten der Wolle mittelst einer mechanischen Vor-

richtung, wie-es Hr. Lench in Leedes eingeführthat, bietet wesentliche
Vortheile vor der bisherigen Methode des Besprengens oder Ausgießens
von Oel. Bekanntlich müssengewisse Wollsorteii behufs des Versoinnens
eingefettet werden, damit die Fasern leichter über einander gleiten, die Aus-

gabe für Oel hierzu bildet einen sehr bedeutenden Posten der Ausgaben,
zumal nur wenig oder nichts davon wiedergewonnen wird. Man könnte
mit einer viel eringeren Menge anskommen, wenn man das Oel durchaus

gleichmäßigau die Wolle vertheilen könnte. Lench bewirkt nun das Ein-
fetten durch einen den Krempeln eingeschaltetenApparat, der das Oel in

einen feinen Regen odersNebel verwandelt, welcher sich ganz gleichmäßig
auf der Wolle niederschlägt Man fühlt wohl, daß die Wolle eingefettet
ist, kann aber kein Oel darauf bemerken- Aller Wahrscheinlichkeit nach
beruht der Apparat darauf, daß das Oel mittelst stark kompriinirler Luft
gegeneiiieSchutzplatte geworfen wird und sich dort in feiiiste Tröpfchen
zertheilt. (Bi«esl.G. Bl.)
» Weinschönungsmittel. Die ,.Araauer Mittheilungen« enthalten
folgendes Rezept zum Schönen von 400 Maß Wein, welches ein Hr. Karl
Baumann von Reckingen verkauft und welches der Einsender mehrmals

bewährt gefundeli hat: »Man nimmt l Pfund Alaunleder oder Abfall von

iveißgegerbtemSchafleder, welches bei den Weißgerbcrn oder Sthustcrn
zu erhalten ist, 4 Loth Giimmi Chind, 4 Loth Tornientilleliivurzel(ge-
stoßen)und bei rothen Weinen noch 2 Loth Ratania. Dies wird sodann
mitls Maß Wasser iii eiileiii Topf auf’s Feuer gesetzt,Alles mit einander

verkochtund die Flüssigkeitauf die Hälfte einsiedengelassen. Hernach seiht
man sie durch rohes Emballage, drückt dieses aus, schüttetsie nach 3—5

Minutenoben in’s Faß und arbeitet sie dann mit dem Weine recht unter

e nander.«

Das künstliche Ausbriiteii der Eier in Frankreich Um zu
erfahren, wie sich das künstliche Ausbrüten der Eier in der Praxis be-

währe, wurde im Auftrag des kön. preuß. Ministers für die laiidwirth-
schaftlichen Angelegenheitennach Paris um genaue Auskunft geschrieben,
in der Voraussetzung, daß dort Erfahrungen vorliegen würden, weil die

Hühnerzuchtim nördlichen Frankreich eine großeBedeutung hat. Es ist
uns gestattet, aus dein eingegangenen Bericht das Wesentliche hier iitzu-
theilen. Darnach hat sich keiner der bisher gemachtenVersuche nli dem

künstlichenAusbrüteil aufmunternd erwiesen; noch Niemand hat eine eigent-
lich gewerblicheUnternehmung darauf begründet«Wirkliche Anwendung
findet augenblicklichnur der Apparat eines Hm- VallSe, Wächter bei
den Repiilieii im Jardin des plantes, der sichauch selbst praktischmit dem

künstlichenAusbriiten beschäftigt,aber nur im Kleinen, indem er Eier für
den«zoologischenGarten ili seiliem Apparate ausbrüteii läßt· Auf eine

Reihe-, im diesseitigeiiAuftrage an den Hrn Balle-e gestellter Fragen,
hat deklelbe folgendermaßengeantwortet: l) Es giebt kein Miitel, im

VosaUSzu erkennen,ob ein Ei befruchtet ist oder nicht. Erst nach vier-

täglgekVebkliluugkann man, wenn man das Ei in einem dunklen Zim-»
Inek Aktiendas Lichthält, einen beweglichen Punkt wahrnehmen, der die

stattiielUUdeneBelkuchtungandeutet. Nicht befruchtete Eier bleiben klar.

2) Die Brutzeltdauert fiik Hühner 21, siir Enten 28—-30,für Truthüh-
ner 30, für lauben 17518 Tage. Z) Der Procentfatz der wirklich zum
Ausbrüten kommendenEier ist ein sehr wechselnder. 4) Bei guter War-

tung sind alle-ausgekommenenKüchleinleicht groß zu ziehen; bei kalter

Witterung Iniillen»Heelwsls likngeiim Apparate bleiben, aus dem sie in

den ersten Tagen Ubekhallpl Ulcht entlassen werden dürfen- Insekten wer-

den durch Vesikeichender Kiishleiii mit Bkemioi getödtet 5) Die erminsch
,

ausgebrütetenHiihner schmeckenEbenso- wie aus natürlichemWege erzo-
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Lösung gießt man wie Kollodion aus die GlastaseL

gene. 6) Die Küchleiii werden mit··Hikle-Brod nnd gehackten Eiern ge-

fiittert. 7) KünstlichausgebrüteteHühnerverhaltensich im Ewika Bur-
ten Ic. wie andere. 8i Ein Apparat tut 120 Eier kostet, aus Eichenholz
gefertigt, 120 Fres. (32 Thlr.), der Regulalok«ldexWärme)dazu 18 Fres.
l4 This- 24 Silkli 9l Dek Apparat Halm m,ledsnl Raume aufgestellt
werden; doch muß daselbst Ruhe herrschen-undim Winter geheiztwerden
10) Die Heizung des Apparats kostet täglich2 Sgki (2,0Loth Breniiöl).
il) Zum Heizen dient eine Oellalnpe. Nach Hrn Valleesist eine Anzahl
kleinerer Apparate besser, als ein großer.

Aiistrich für Drahtgehege. Von Hin Albrecht, Jnspektor des

Hrn. Baron von dem Knesebetk auf Karwe geht uns folgendeMitiheisung
zu: Jm ökonomischenVerein des Ruopiner Kreises und des Ländchens
Bellin wurde von dem Maler Huckenbroich die Zusammensetzungeines

Aiisirichs für Drahtgehege angegeben und dieser Anstrich lii Karwe zur

Anwendung gebracht, wo er seinen Zweck, Rost vom Eiseiidraht abzuhal-
ten, vollständig zu erfüllen scheint. Die Darstellung des Anstrichs lft sol-
gende: l) Grundsarbe. Man löst 8 Loth Guninii elaftlcum lauch alte

Gummischuhc) in 10 Loth Tervelitinöl und 5 Loth Mohnöl über gelindenl
Feuer; zur Lösung setztman 4 Pfund geriebenes Zinkweiß,5 Loth Daniarrh-
Harz lbesserDamarrh-Lack) 2 Loth Siecatif und VzLoth Lavendelöl Nach-
dem man die ganze Masse gut durcheinander gerührt hat, setzt man ·so
viel Mohnöl zu, daß sich der Lack mit einem Pinfel verarbeiten läßt.
2) Detkfarbe Wird wie die Grundsaibe bereitet, nur darf man keine

alten Guliimischuhe benutzen, sondern 5 Loth recht reines Gumnli elaslicuni
(Kautschnk). (Wochenbl. z. d. preuß· Ann· d. Landwirthsch-)

Gelber Firniß zum Herstellen von gelbem Glas für Dun-

kelzimmer. Dieser Firniß besteht aus folgenden Substanzem 4 Unzen
Benzol, 6 Drachmen Orleans, 6 Drachmen Gummi Gatti, 10 Gran Gummi

Elemi, 10 Gran Gummi Damar. Die festen Substaiizeri werden zu fei-
nem Pulver gestoßenund im Benzol gelöst Die filtrirte oder dekaiitirte

lPhotogr. Arch.)

Eisenhervorrufung mit Milchzuckekzvon Kaufen Die zu
energische Wirkung des schwefelsaureiiEllenvxpdkijshat man bisher durch
Säureli zu vermindern gesucht. Ersetzt man die Oauren durchMilchzucker,
so entwickelt sich das B ld nach augenblicklicherBelichtungsehr fein und

kräftig Mit einer concentrirten Milchzuckerlofungdereinlge Tropfen con-

cenirirter Eisenvitriollösung zugeietzt sind, wird das Bild ungemein kräftig
entwickelt; es kommt sehr langsam hervor uild wird äußerstfein. Ein äl-
teres Kollodioli mit einem Silberbad von nur 5 oder 60Xzgiebt die besten

Resultate. (Les MondesJ

Anwendung von Thonerde-Salzen im Entwickler; von Abbe

Laborde. Von Martin wurde vor einiger Zeit der Zusatz von Alaun

zur Pyrogallussäuielösungvorgeschlagen. DessenWirkung rührt nur von

deriiii Alaun enthaltenen schwefelsaurenThonerde her, gewisseandere reine

Thonerdesalze sind noch aktiver Diese Salze vermehren nicht alle iii deut-

selben Grade die Wirkung der Pyrogallussäure; z. B. eine Mischung
von letzterer mit aiiieisensaurer Thonerde entwickelt das Bild au enblicklich.
Die salpetersaure und essigsauie Thonerde wirken weniger ene gisch, die

schwefelsaure noch schwächer. Folgende Zusammensetzungist en pfehlens-
werth: 1;":-0Theile Wasser, ,172 Theil falpetcrsaure Thonerde, 1 0 Theile
Wasser, l Theil Pyrog.cllusiäure.Die saloeiersaure Thonerde muß rein,

besonders eiselisreisein, man löst es und filtrirt, bis die Lösungganz klar

ist, Die Mischuiig mit der Pyrogallussäurezu gleichenTheilen geschieht
erst gerade vor dem Ausgießen. Dieser sehr rasch wirkende Entwickler
ruft alles gleichzeitig hervor.

Die Werthbestimmung der unreinen Graphitsorten wie sie
an verschiedenenPunkten, auch in Schlesien gewonnen werden, kann sich
wesentlich nur auf den Gehalt an unverbrennlichen Theilen und reinem

Graphit beziehen. Will man den Graphit durch Aue-brennen entfernen-
so gelingt dies nur schwierig, selbst beim starken Erhitzen in einem Sauer-
stoffi·troli1e,vollständig Eine sehr einfache Methode der Analyse'iit»·Vagi’-
geil die, daß man eine abgewogeiieMenge Graphit mit übeklchlllsigem
Bleioxyd in einem Schmelztiegel mischt, den letzteren gut bedecktUnd nun

zum Schinelzen des Bleioxyds erhitzt. Nach dem Erkalten fianet Man am

Boden des Tiegels einen Bleiregulus, dessenGewicht mail bestimmt-»Auf
207 Theile Blei rechnet man 6 Theile reinen Graphit lpdek 3.4-5Ebene
Blei auf l Theil Kohlenstoffi. Wie man sieht, schließtslch dleie Bestial-
mung an die alte Berthier’sche Methode, den HeizwertbIm Vkekmmate-
rialieli zu bestmmen an. Sie giebt ungemein genaue Resultate-,weg der

Graphit keine flüchtigenTheile enthält und nur durch die Vekllhrungmit

dcm sihmclzendenBleioxhd zerlegt wird.
,

letsli G- Bl-)

Einfache Methode, Kampher und Gummthse zu- pulvern.
Der Kampher wird ganz einfach aus einem blekhlknsnJlelbeifenabgerie-
ben und das feine Pulver nachher durch eiu PallslldksSieh von den grö-
beren Theilen getrennt. Bei Anwendung va»n Sieben verschiedenerFein-
heit können Pulver von verschiedener Feinheit,erhaltenwerden« die iii so
vielen Fällen ihre Anwendung find-ej1Und Use zulaminenballem Um die

Gummiharze, die nach dem Eliulvekinreml«eiondersin der warmen Jah-
reszeit so leicht wieder zusaiiimenballFUisicht,UIIDschnell WitPekM Pul-
verform zu bringen, braucht Man llelJIUkMit einigen oder je nach der

Menge nur mit einem Tropfen MWN ol»zU Verreibenzauf diese Akt wird

jedes zusammengebackeneGuinmihkarzleicht in Putverforiii gebracht und

kann augenblicklichzu jedem Zwe e VLiveiidetwerden.

lOchiveizWochenschr. f. Pharmacie.)

Alle Mittheilungen, insofern sie Die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen- beliebeman an Wilhelm Baensch
Verlagshaiidlunngürredactionelle Angelegenheitenan Dr. Ole Dammer zu richten-
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Wilhelm VUkUscljVerlagshandlnng in Leipzis.

—— VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Belean in Leipzig-— Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig.
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